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VON CHRISTINA HORSTEN

NewYork.Der Todhatte sich ange-
kündigt. Mehr und mehr hatte
sich LeonardCohen in den vergan-
genen Jahren aus der Öffentlich-
keit in seine bescheidene Woh-
nung in Los Angeles zurückgezo-
gen. Die Gesundheit wollte ein-
fach nicht mehr mitspielen. Jetzt
ist Cohen im Alter von 82 Jahren
gestorben,wie sein Label SonyMu-

sic Canada in der Nacht zum Frei-
tagmitteilte.

Mit seiner rauchigen Stimme,
dem tief in die Stirn gezogenen
schwarzen Hut und der ihn stets
umgebenden Aura tiefster Melan-
cholie galt Cohen als Phänomen,
Legende und einer der herausra-
gendsten Songschreiber aller Zei-
ten. Kollegen und Millionen Fans
auf der ganzen Welt trauern um
den kanadischen Meister der Me-
lancholie. Im Alter war der Lieder-
macher noch einmal so richtig zu-
rückgekehrt, nachdem er zwi-
schenzeitlich gegen Depressionen
gekämpft hatte und jahrelang in
einem Zen-Kloster verschwunden
war.

„Wenn ich von Depressionen
spreche, spreche ich von klini-
schen Depressionen, die der Hin-
tergrund meines ganzen Lebens
sind, ein Hintergrund voller Angst
und Beklemmung, einem Gefühl,
dass nichts richtig läuft, dass Zu-
friedenheit nicht möglich ist und
alle Strategien in sich zusammen-
fallen“, sagte er einmal dem briti-
schen „Guardian“. „Ich bin froh,
sagen zu können, dass diese De-
pression sich langsam aufgelöst
hat und nie wieder mit derselben
Kraft inmein Leben zurückgekom-
men ist.“ Auch aus finanzieller
Notwendigkeit, nachdem ihn
seine frühere Managerin um mil-
lionenschwere Rentenrücklagen
betrogen hatte, war Cohen auf die
Bühnen der Welt zurückgekehrt.
2012 hatte er
mit „Old
Ideas“ sogar
das erfolg-
reichste Al-
bum sei-
ner

jahrzehntelangen Karriere heraus-
gebracht.

Geboren wurde Leonard Nor-
man Cohen 1934 als Sprössling
einerwohlhabenden jüdischen Fa-
milie in der ostkanadischen Stadt
Montreal. Schon als Kind lernte er
Gitarre spielen undhatte bald Auf-
tritte in Cafés und Clubs, aber die
Musik sollte für ihn lange Zeit
Nebensache bleiben. Cohenwollte
schreiben, Gedichte und später
auch Romane.

Ab den 60ern in NewYork

In den frühen 60er Jahren zog er
sich dafür zeitweise völlig auf die
griechische Insel Hydra zurück.
Viele seiner Veröffentlichungen
wurden von Kritikern gefeiert.
2011 bekam er sogar den spani-
schen Prinz-von-Asturien-Preis für
Literatur. Aber die Einnahmen aus
dem Schreiben
reichten nicht
zum Leben.
„Ich wollte

nicht schreiben, um bezahlt zu
werden. Ich wollte für das bezahlt
werden, was ich schreibe.“ Also
zog Cohen Ende der 60er Jahre
nach New York und nahm dieMu-
sik wieder auf – bald mit großem
Erfolg.

Alben wie „Songs of Leonard
Cohen“ (1967), „Songs of Love
and Hate“ (1971) und „Death of a
Ladies’ Man“ (1977) beeinflussten
tatsächlich ganze Generationen
von Musikern, Songs wie „Su-
zanne“, „So Long, Marianne“,
„First We Take Manhattan (Then
we take Berlin)“, „Hallelujah“ und
„Chelsea Hotel #2“ gelten längst
als Klassiker. Cohens spirituell-me-
lancholischen Songs handeln von
verlorener Liebe und Leid, von To-
dessehnsucht und Gottessuche,
sprachlich erinnern sie an
polierte Kleinode. „Leute, die ihre
Songs imCafé oder imTaxi schrei-
ben, kann ich nur bewundern –
ich habe das nie geschafft.“

Sein PrivatlebenhatCohen im-
mer möglichst unter Verschluss
gehalten. Bekannt ist lediglich,
dass er mit der schwedischen
Malerin Suzanne Elrod zwei
Kinder hat und vorüberge-
hend mit der Schauspielerin
Rebecca De Mornay liiert
war. In Los Angeles lebte er
mit Tochter und Enkelin zu-
sammen. „Mein Ruf als Frau-
enheld ist einWitz“, sagte er
einmal. „Er hatmich dazu
gebracht, mich bitter

durch die zehntau-
send Nächte zu

lachen, in denen ich alleine war.“
Wer hören wollte, dass Leonard

Cohen mit seinem Leben zumin-
dest ein Stück weit abgeschlossen
hat, der konnte das seit drei Wo-
chen tun. Am21.Oktober erschien
„You Want It Darker“, sein nun-
mehr letztes Album. Es ist – dem
Titel entsprechend – an textlicher
Düsterkeit und dunklen Vorah-
nungen kaumnoch zu überbieten.
Diese Platte dürfte nun, mit sei-
nem Tod, als eine Art Nachruf auf
sich selbst in die Musikgeschichte
eingehen.

„I’m ready, my Lord“, („Ich bin
bereit, Herr“) lautet eine der zen-
tralen Zeilen des Titelsongs, die auf

den vor der Tür stehenden Tod
hindeutet. Der zeitweise gläu-

bige Jude Cohen
raunt das Lied
mehr, als dass er
es singt, seine
Stimme klingt
grabestief. Dazu
hört man im
Hintergrund
einen Synago-
gen-Chor, der die
sakrale, fast jen-
seitige Stimmung
noch verstärkt. In
einem anderen
Song formuliert

Cohen die Ahnung
der eigenen Endlichkeit

anders, aber kaum weniger
deutlich: „I’m leaving the ta-
ble“ – frei übersetzt: „Ich trete
ab“. Seiner elegischen Grund-
stimmung entsprechen die
Arrangements der zehn leisen
Lieder.
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Heiner Geißler liest
über Luther in Heinsberg
Heinsberg. Im Rahmen der Fei-
erlichkeiten zum Reformations-
jubiläum liest am 17. Novem-
ber, 20 Uhr, Heiner Geißler in
der Heinsberger Christuskirche,
Erzbischof-Philipp-Str. 12, aus
seinem Buch „Wasmüsste Lu-
ther heute sagen“. Heiner Geiß-
ler (CDU) war 25 JahreMitglied
des Deutschen Bundestages,
Landesminister in Rheinland-
Pfalz, Bundesminister für Ju-
gend, Familie und Gesundheit
in Bonn und gilt als einer der
besten politischen Redner in der
Bundesrepublik. „Wasmüsste
Luther heute sagen“ ist eine
sehr persönliche Annäherung
an den Reformator. Foto: privat

Einer der bedeutendsten Poeten
der Popmusik: Leonard Cohen
wurde 82 Jahre alt. Foto: dpa

KURZKRITIK

The Cure in Köln:
17 000 zappeln im Netz
Köln. Und dann geht einmäch-
tiger Ruck durch dieMassen.
Plötzlich, angesichts des riesi-
gen Spinnennetzes, das sich
quer über die Leinwand hinter
der Bühne zieht, betört von
einer unverwechselbarenMelo-
die, gellt der Jubel aus 17 000
Kehlen. EineWelle der Energie
erfasst die Kölner Arena. Und
alle zappeln imNetz von Robert
Smith.Weil sie wissen, was
kommt: „That the Spiderman is
havingme for dinner tonight.”
Spätestens jetzt sind selbst die
Puristen glücklich. The Cure,
die in diesem Jahr ihr 40. Jubi-
läum feiern, bestricken alle. Mit
„Lullaby“ ist der Auftritt der bri-
tischen Band schonweit fortge-
schritten.Was danach kommt,
gerät zur konzertanten Ekstase.
Darüber, dass der Frontmann –
früher ein verführerischer Prinz
aus dem Reich der Verdammnis
– deutlich in die Jahre gekom-
men ist, mag sich niemand
mehr wirklich aufregen. Vielen
mag anfangs die Cure-typische
Dramatik gefehlt haben, oft
wirkte dieMusik wie ausgeblu-
tet. Dochmuss sich einer wie
Smith zum Sklaven des ewig
Gestrigenmachen?Muss seine
Band so klingen, als seien die
Songs auf Kassette überspielt
worden und kämen aus einem
Walkman? „One Hundred
Years“, das letzte Stück vor dem
opulenten Zugabenteil, wider-
spricht dem deutlich. Unterlegt
von einem Bilderreigen der Zer-
störung, gepeitscht von gelben
Laserstrahlen, steigert sich der
Song zu apokalyptischerWucht.
Die Zeiten ändern sich. Gut so.
(sus/Foto: Thomas Brill)

Einer der herausragendsten Songschreiber aller Zeiten ist im Alter von 82 Jahren gestorben: Trauer um Leonard Cohen

Dermelancholische Poet der Popwelt

REAKTIONEN
▶ Frank-Walter Steinmeier, Bun-
desaußenminister (SPD): „Ein Fix-
stern am Pop-Firmament. Leonard
Cohen, Du wirst uns fehlen, Deine
Musik wird uns noch lange beglei-
ten.“

▶ Pater Bernd Hagenkord, Chef-
redakteur der deutschsprachigen
Redaktion von RadioVatikan, pos-
tete einVideo von Cohens „Halle-
lujah“ bei Facebook mit denWor-
ten „Goodbye great man.We will
miss your voice“ (AufWiedersehen,
großer Mann. Deine Stimme wird
uns fehlen).

▶ Bette Midle: „Eine weitere ma-
gische Stimme ist verstummt.“

▶ Sean Lennon, Sohn von John
Lennon und YokoOno: „Ruhe in
Frieden. 2016 ist nun offiziell eines
der traurigsten Jahre.“

▶ Russell Crowe: „Danke Dir für
all die stillen Nächte, die Betrach-
tungen, den Durchblick, das sarkas-
tische Lächeln und dieWahrheit.“

▶Moby, Sänger: „So ein wunder-
barer Mann, so eine wunderbare
Seele.“

KURZNOTIERT

Unheilig erobern
die Albumcharts
Baden-Baden.Die Band Unhei-
lig ist mit „VonMensch zu
Mensch“ direkt auf Platz eins
der deutschen Albumcharts ein-
gestiegen. Das Albummit 16
Liedern ist das Abschiedswerk
der AachenerMusikgruppe um
den Sänger und Songschreiber
Der Graf. Die ersten drei Plätze
belegen ausnahmslos Neuein-
steiger. Rang zwei hat Robbie
Williamsmit „The Heavy Enter-
tainment Show“ inne, Platz drei
geht an Bon Jovi mit „This
House Is Not for Sale“. In den
Single-Charts behauptet Rory
Graham aka Rag‘n’BoneMan
(„Human“) auch in dieserWo-
che den Spitzenplatz.

Die Schriftstellerin Ilse Aichinger ist im Alter von 95 Jahren gestorben. Der Holocaust hat sie geprägt.

Das Leben empfand sie als absurde Zumutung
VON SANDRAWALDER

Wien. Eine immerwährende Todes-
sehnsucht hat sich durch das Le-
bender Schriftstellerin Ilse Aichin-
ger gezogen. Der Holocaust und
private Schicksalsschläge prägten
die zurückhaltende und medien-
scheue Autorin. Sie kapselte sich
über die Jahrzehnte immer mehr
von der Welt ab. Mit ihren dunk-
len Erfahrungen, die sie in geheim-
nisvoller Sprache zu Papier
brachte, wurde die Wienerin zu
einer der wichtigsten Vertreterin-
nen der Nachkriegsliteratur. Ihr
Gesamtwerk ist überschaubar, aber
umso gewichtiger. Nun ist die Au-
torinmit 95 Jahren gestorben.

Besonders gezeichnet hat die Ly-
rikerin mit jüdischen Wurzeln die
Zeit des Zweiten Weltkriegs in

Wien. Dabei sei nicht das Grauen
desHitler-Regimes das Schlimmste
gewesen. „Der Krieg war meine
glücklichste Zeit“, sagte Aichinger
einmal der Wochenzeitung „Die
Zeit“. Die Hoffnung habe da noch
gelebt, das böse Erwachen sei erst
später gekommen.

Auf merkwürdigeWeise dunkel,
dabei irritierend lyrisch wirken
viele ihrer Texte. Auf die Tiefe und
die Intensität der Dinge richtet sie
ihre ganze Aufmerksamkeit und
schafft dabei Bilder von poetischer
Dichte und gleichzeitig analyti-
scher Schärfe. Dabei wollte Ilse Ai-
chinger nur einen Bericht über
den Krieg schreiben, kein ganzes
Buch.

Sie begann Medizin zu studie-
ren, scheiterte aber nach eigenen
Worten an ihrer Ungeschicklich-

keit. Doch im Laufe ihres Lebens
schätzte sie zunehmend, sich hin-
ter ihren Seiten verstecken zu kön-
nen. Ihre Arbeit bezeichnete Ai-
chinger, die schon viele Jahre vor
ihrem Tod nicht mehr in der Öf-
fentlichkeit aufgetreten ist oder
Interviews gegeben hat, als Tarn-
kappe. „Schreiben kann eine Form
zu schweigen sein“, sagte Aichin-
ger einst. Das Leben sei eine „ab-
surde Zumutung“, berichtete sie
einmal.

Abgetaucht in die Anonymität

Schon als Kindwollte sie gerne ver-
schwinden. Das änderte sich nie,
und eines ihrer liebsten Hobbys
half ihr dabei: Bis ins hohe Alter
ging sie gerne ins Kino, um dort in
der Dunkelheit und Anonymität

für einige Zeit einfach abzutau-
chen. Geboren wurde Aichinger
1921 in Wien. Sie verbrachte die
Kriegsjahre mit ihrer jüdischen
Mutter in einem kleinen Zimmer.
Die Deportation der Großmutter
und die schikanöse Behandlung
durch die Wiener Behörden nach
Kriegsende prägten traumatisch
ihre Empfindungswelt.

Ein besonders enges Verhältnis
hatte sie stets zur ihrer Zwillings-
schwester, die mit ihrer Tante vor
dem Hitler-Horror nach England
flüchten konnte. 600 Briefe
schrieb sich die Schriftstellerinmit
Helga. Sie spiegelten auch die Ent-
stehung ihres Romans „Die grö-
ßere Hoffnung“ (1948) wider. In
verschlüsselten Bildern beschreibt
sie in ihrem einzigen Roman die
Erfahrung des Fremdseins.

Eine derwichtigstenVertreterinnen
der Nachkriegsliteratur: DieWiene-
rin Ilse Aichinger ist 95-jährig ge-
storben. Foto: imago/Skata

Die Fantastischen
Vier bei den
KurparkClassix
Aachen. Mit den Fantastischen
Vier geben sich die „FabFour“ des
deutschen Hip-Hops am Samstag,
2. September 2017, bei den Kur-
park Classix in Aachen die Ehre.
Das teilte Veranstalter Christian
Mourad gestern mit. Die „Vier &
Jetzt Open Air“-Tour führt eine der
beständigsten und erfolgreichsten
deutschen Bands damit auch nach
Aachen. And.Y, ThomasD, Smudo
und Michi Beck heimsten im Lauf
ihrer nun fast 30-jährigen Karriere
unzählige Preise und Goldene
Schallplatten ein und sind be-
rühmt für ihre fulminanten Büh-
nenshows.

Unter dem Namen Die Fantasti-
schen Vier traten die Musiker erst-
mals am 7. Juli 1989 auf einer
selbstgezimmerten Bühne aus
Europaletten in einemehemaligen
Kindergarten in Stuttgart-Wangen
auf. 1991 erschien ihr Stück „Jetzt
geht’s ab“ auf dem ersten deut-
schen Hip-Hop-Sampler „Krauts
with Attitude“. Sie waren die erste
Rap-Formation, die mit „Deut-
schemSprechgesang“,wie die Fan-
tastischen Vier ihre Musik nen-
nen, bundesweit Schlagzeilen
machte.

Tickets sind ab dem 17. Novem-
ber erhältlich beimKundenservice
des Medienhauses Zeitungsverlag
Aachen. (red)

Am 2. September 2017 sind sie bei den Kurpark Classix in Aachen zu erleben: die FantastischenVier (von links) And.Y, Thomas D, Smudo und Michi Beck.
Am 17. November beginnt der allgemeineVorverkauf. Foto: imago/APP-Photo


